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GEMEINDESEITE. Nochmehr
Lesevergnügen für «reformiert.»-
Abonnenten: In dieser Ausgabe
sind die Fotos auf den Gemein-
deseiten zum ersten Mal farbig
gedruckt. > AB SEITE 13

KIRCHGEMEINDEN

CHUR

Kirche berät
über Konzept
BILDUNG. Pfarrer, Sozialdia-
kone und Religionslehrkräfte
aus dem ganzen Kanton dis-
kutierten an einer eigens da-
für einberufenenArbeitssyn-
ode in Chur darüber, wie in
Zukunft ein kirchliches Bil-
dungskonzept aussehen
könnte. > Seite 9

SAMEDAN

Kirche mit
Mineralbad
SYMBIOSE. In Samedan
schmiegen sich seit vergan-
genen Dezember ein Mine-
ralbad und die evangelisch-
reformierte KircheWand an
Wand. Für Pfarrer Michael
Landwehr ist diese Kombina-
tion alles andere als ausser-
gewöhnlich. > Seite 3
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«Wow!» sagte der Erzbischof von York, John
Sentamu, als er die «phantastische Nach-
richt» hörte: Am englischen Hauptsitz von
Nestlé in York soll deren umsatzträchtigster
Schoggi-Riegel «KitKat» mit dem Fairtrade-
Siegel von Transfair vom Band gehen. Damit
haben sich die anglikanische Kirche und die
lokale Fairtrade-Organisation von York beim
grössten Nahrungsmittelmulti derWelt Gehör
verschaffen können.

GROSSESSCHWEIGEN.Hat der Schritt der briti-
schenNestlé-VerantwortlichenSignalwirkung
für die Schweiz? Immerhin ist der Schwei-
zer Nestlé-Chef Roland Decorvet gleichzeitig
Stiftungsrat des Hilfswerk der Evangelischen
Kirche (Heks). Und Heks hat mit fünf anderen
Hilfswerken 1992 die Max-Havelaar-Stiftung
begründet.

Am Schweizer Firmensitz in Vevey hüllt
man sich indes in Schweigen. Man solle
Ende Jahr noch einmal nachfragen, ob
hierzulande mit einer Zertfizierung zu
rechnen sei. Grundsätzlich stellt sich die
Frage: Sind Nestlé und Fairtrade überhaupt
miteinander vereinbar? Der Eintritt von
Nestlé ins Fairtade-Geschäft wurde auch
harsch kritisiert. «Nestlé kann nicht für sich
in Anspruch nehmen, im Kakaogeschäft
nachhaltig zu sein. Denn der kleinen Men-
ge fairen Kakaos steht das grosse Volumen
von Kakao gegenüber, das mithilfe von
Zwangsarbeits- und Kinderarbeit produ-
ziert wurde», sagte beispielsweise Bama
Athreya, Direktorin des International Labor
Rights Forum.

ZWEISCHNEIDIG. Auch für Andrea Hüsser von
der Erklärung von Bern (EvB) ist die Fairtra-
de-Zertifizierung von Nestlé-Produkten ein
«zweischneidiges Schwert». Im Vergleich zur
gesamten Produktion sind die 4000 Tonnen
zertifizierte Kakaobohnen für KitKat wenig.»
Trotzdem erachtet Hüsser den Markteintritt
der britischen Nestlé in den fairen Handel als
einen ersten Schritt: «Für die 6000Bauern von
der Elfenbeinküste ist dies eine gute Sache.»
Aus dem bürgerkriegsgeplagten Land stam-
men vierzig Prozent des weltweit gehandelten
Kakaos. Zwangs- und Sklavenarbeit kommen
auf den Plantagen häufig vor. Deshalb stand
letztes Jahr das Land im Zentrum der EvB-
Schoggi-Kampagne.

STRENGER STANDARD. Dass Ethik in den Kon-
zernstrategien mittlerweile eine Rolle spielt,
freut auch Beat Dietschy, Zentralsekretär von
Brot für alle (BfA). BfA stellt die diesjährige vor-
österliche Kampagne unter das Motto «Stoppt
den unfairen Handel». Dietschy betont aber
eines: «Bei der Vergabe des Fairtrade-Siegels
von Transfair oder der Schweizer Schwester
Max Havelaar handelt es sich nicht um einen
Blankoscheck für das Unternehmen, sondern
umdasAuszeichnen von ausschliesslich einem
Produkt.» Erfreulich ist für Dietschy, dass die
britische Nestlé mit Transfair einen effizienten
und strengen Standard gewählt habe. Denn
dies ist bei anderen Konzernen wie beispiels-
weise Mars anders. Sie setzen auf die Rainfo-
restAlliance (RFA)– inderSchweizauchwegen
des aufgeklebten grünen Fröschleins auf den
Chiquita-Bananen der Migros bekannt. Die
RFA-Standards gelten als «Fairtrade light», da
sie den Bauern weder Mindestabnahmepreise
noch Mindestlöhne garantieren.

NESPRESSO HALBFAIR. Dass Nestlé Schweiz
statt den harten Kriterien von Max-Havelaar
bei einer möglichen Fairtrade-Strategie im
Schoggibereich auf die RFA setzt, ist nicht
auszuschliessen. So will zum Beispiel Nestlé-
Tochter Nespresso bis 2013 den grössten Teil
ihrer Edelkapseln von der RFA zertifizieren
lassen. DELF BUCHER

Ein Schritt
zu besserer
Lebensqualität
SCHLECHTER KAFFEE. 1974 ereignete
sich in der Schweiz ein politischer
Urknall. Mit der ins Deutsche über-
setzten Broschüre «Nestlé tötet Ba-
bys» sorgte eine noch junge Soli-
daritätsbewegung mit den armen
Ländern des Südens für Schlagzei-
len. Und da der grösste Nahrungs-
mittelkonzern der Welt gegen die
Drittweltaktivisten klagte, bekam
diese Bewegung noch mehr Auf-
trieb. Übermutig liess man in Tan-
sania einen Löskaffee zusammen-
brauen, der noch schlechter
schmecken sollte als das Origi-
nal aus Vevey. Aber das erste Fair-
Trade-Produkt war geboren − aus
der Not heraus und gegen Nestlé.

NUR SCHWINDEL. Die Schweizer Pio-
niere des fairen Handels werden es
mit Erstaunen vernommen haben:
Nestlé Grossbritannien ist nun mit
seinem populären Schoggi-Riegel
KitKat (siehe Artikel rechts) selbst
ein Teil des fairen Handels gewor-
den. Auch ich habe mir erst die Au-
gen gerieben, und mein Weltverbes-
serer-Ich hat sich aufgebäumt: Das
ist Etikettenschwindel.

NEUES IMAGE. Nach der ersten
Schreckenssekunde habe ich weiter
gedacht: Manchmal kommt das Gu-
te in der Verkleidung des moralisch
Zweifelhaften daher. Wenn auch
Nestlé an vielen Orten der Welt das
Gemeinwohl der Menschen miss-
achtet: Für 6000 Menschen der für
Nestlé produzierenden Kooperative
in der Elfenbeinküste ist dank des
neuen Fair-Trade-Siegels der fort-
währende Überlebenskampf zu En-
de − oft auch ein Kampf um Leben
und Tod. Dass Nestlé sein Image
damit aufpoliert, wiegt weniger
schwer, angesichts dessen, dass
Tausende Menschen wieder eine
Perspektive für ihre Zukunft haben.

KOMMENTAR

DELF BUCHER
ist «reformiert.»-
Redaktor in Zürich

Der Erzbischof von York, John Sentamu (rechts),
vor dem Faitrade-Label von Transfair.

Faire Nestlé-Schoggi?
FAIRER HANDEL/ Die britische Nestlé setzt auf Fairtrade.
Nestlé Schweiz zögert noch.

Mitdenken
erwünscht
In einigen Schweizer
Gemeinden und Kanto-
nen diskutieren Politi-
ker und Politikerinnen
bereits über gesetzli-
che Bestimmungen zur
Beschaffung von Gü-
tern aus fairem Handel,
zum Beispiel fürs Bau-
gewerbe. Nicht so im
Kanton Graubünden:
Gemäss Regierungsrat
und Baudirektor Ste-
fan Engler genüge der
«politischeWille», wie
er es an einer Zürcher
Podiumsdiskussion
zumThema formulier-
te. Empfehlungen zum
Einkauf gibt ebenso-
wenig die reformierte
Landeskirche ab. Kir-
chenratspräsidentin Li-
ni Sutter verweist auf
die Eigenverantwor-
tung der Kirchgemein-
den. RIG

KAMPAGNE von Brot für
alle/Fastenopfer;
www.rechtaufnahrung.ch
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VomHundertsten
ins Tausendste
STEUERN.Alle Jahre wieder… kommt
die Steuererklärung – undmit ihr die Auf-
forderung, Rechenschaft abzulegen über
Einkünfte undAusgaben, Erbschaften und
Darlehen, Krankenkassenprämien und
Weiterbildungskosten. Für viele ist dasAus-
füllen eine Qual – dabei zieht, wer ehr-
und redlich Auskunft gibt, nicht nur Bilanz
über ein Jahresvermögen, sondern auch
über ein Lebensjahr. Und kommt zwangs-
läufig ins Grübeln: etwa über die findi-
ge Unterscheidung zwischen Steuerbetrug
und -hinterziehung, das Nichtvorhan-
densein einer Ökosteuer in Zeiten des Kli-
mawandels oder den kannibalischen
Steuerwettbewerb zwischen den Kanto-
nen. > Seiten 5–8

BI
LD

:M
AR

TI
N
G
U
G
G
IS
BE

RG

(K)eine
Missionarin
MARGRIT MEIER. Sie ist
reformiertes Kirchenmitglied
und Präsidentin der Para-
psychologen,sie istWirtschafts-
wissenschaftlerin und Medi-
tationslehrerin: Margrit Meier,
64, verbindet unterschiedli-
che spirituelleWeltenmit
Leichtigkeit. «Das tun viele Re-
formierte», ist sie überzeugt.
> Letzte Seite
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Christenverfolgung,
scharf beobachtet

Die freikirchliche Organisation
Open Doors veröffentlicht
jedes Jahr eineWeltkarte der
Christendiskriminierung.
Im «Weltverfolgungsindex»
sind jene fünfzig Länder
rangweise aufgeführt, wo
Christen und Christinnen
am stärksten benachteiligt
werden. Gemessen werden
der Grad der Glaubens-
(un)-freiheit und die Zahl
der Gewaltakte gegen Christen.
Zum siebten Mal in Folge
führt das kommunistische
Nordkorea das aktuelle
Ranking an – gefolgt von Iran,
Saudiarabien und Somalia.
Plätze gutgemacht haben Kuba,
das die Kontrolle der Kirchen
lockerte, und Kolumbien,
wo 2009 weniger Pastoren
getötet wurden. Open Doors,
gegründet 1955, war zu
Beginn auf Bibelschmuggel
in kommunistische Staaten
spezialisiert. Seit demMauer-
fall beobachtet die Organisation
verstärkt die Lage der Christen
in der islamischenWelt. sel

Hellorange bis tiefrot: Stufen weltweiter
Christendiskriminierung
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Akte Christenverfolgung:
eine Spurensuche
Christen in not/ Diskriminierung, Bedrohung, Verfolgung:
Christen sind unter Druck, speziell in islamischen Ländern.
Auf den ersten Blick sinds Religionskonflikte. Auf den zweiten nicht.

ZumBeispiel Ägypten: Am6.Januarwird
in Nag Hamadi im Südosten des Landes
auf koptische Christen geschossen, wel-
che dieKirche verlassen. SechsGläubige
und ein muslimischer Wachmann ster-
ben. Die Killer werden gefasst. Vermut-
lich sollte dasAttentat dieKopten vor den
baldigen Wahlen einschüchtern.

ZumBeispielMalaysia: Am 10. Januar
werfen Unbekannte in Kuala Lumpur
Brandsätze auf Kirchen. Hintergrund
ist ein Streit darüber, ob Christen das
Wort «Allah» als Bezeichnung für «Gott»
verwenden dürfen. Das Oberste Gericht
erlaubt es. Islamisten protestieren gegen
diese «Beleidigung des Islams».

Zum Beispiel Nigeria: Am 17. Januar
bewerfen junge Muslime in Jos Gottes-
dienstbesucher mit Steinen. Ein Funke,
der den schwelenden Konflikt zwischen
Christen und Muslimen entzündet. Hun-
derte kommen ums Leben. Kirchen und
Moscheen gehen in Flammen auf.

landkonflikt. Seit Anfang Jahr
häufen sich Meldungen von Angriffen
auf Christen. Die Organisation Open
Doors (vgl. Kasten rechts) spricht bereits
von der «grössten Christenverfolgung
aller Zeiten». Doch Martin Breitenfeldt,
Direktor des evangelischen Missions-
werks Mission21, ist skeptisch: «Nicht
jeder Konflikt, in dem Christen leiden,
ist eine Verfolgung.» In Nigeria etwa, wo
Mission21 einheimische Kirchen unter-
stützt, bewegten sichmuslimischeVolks-
gruppen wegen der sich ausbreitenden
Sahara Richtung Süden. Das führe un-
weigerlich zum Streit mit christlichen
Gemeinschaften: «nicht um den Glau-
ben, sondern um Land und Wasser».

«Migrations-, nicht Glaubenskonflik-
te» stecken für Breitenfeldt auch hinter
religiös gefärbten Unruhen in Indone-
sien. Die Umsiedlungspolitik der Regie-
rung erzeuge ethnische Spannungen.
So prallten migrierende Javaner, die
Muslime sind, in West-Papua auf Urein-

wohner, die Protestanten sind. «Das ist
kein Glaubenskrieg, sondern ein Kampf
gegen Landraub», betont er. «Treten
aber plötzlich religiöse Scharfmacher
auf, brennen Moscheen und Kirchen.»

Wortkonflikt. Im Fundamentalis-
mus islamistischer Sekten sieht Martin
Breitenfeldt eine Angstreaktion: «das
Aufbäumen einer voraufgeklärten Glau-
bensweise gegen den westlichen Zeit-
geist». Für Annette Walder, die Ge-
schäftsführerin von Christian Solidarity
International (CSI), sind
hingegen «theologische
Differenzen» dieWurzel
des Konflikts: «Christen
haben eine Freiheit, die
Anstoss erregt: bei Hin-
dus,weil Christen deren
Kastensystem infrage
stellen, bei Muslimen,
weil der Satz ‹Gott ist in
Jesus Mensch gewor-
den› für diese blasphe-
misch ist.»

ethnisCherkonflikt. ImFall vonÄgyp-
ten spricht der Islamwissenschaftler
Reinhard Schulze von «alten Ressen-
timents» gegen Kopten, geschürt von
islamistischen Sekten. Um 1900 waren
Kopten in Oberägypten Grundherren
und Steuereinnehmer. Zwar sei dies
längst nicht mehr so, «aber plötzlich
erkennt man sich im Streit um Land
als Muslim und kann so seine Gewalt
religiös rechtfertigen». Der ägyptischen
Regierung attestiert Schulze, «einen
Religionsfrieden» herstellen und die
Situation der Christen verbessern zu
wollen. 2003 wurde Weihnachten zum
Staatsfeiertag erklärt. KonservativeMus-
lime empörten sich, es kam zu Gewalt.
Auch im Fall Irak, aus dem Hundert-
tausende Christen geflüchtet sind, mag
Schulze nicht von einem christlich-is-
lamischen Religionskonflikt sprechen.

«Christen werden von Kurden, Turkme-
nen und Arabern immer mehr als Ethnie
betrachtet – eine Folge der Regierungs-
politik, die den Volksgruppen bestimmte
Zonen zuweist. Dadurch kommt es zu
Vertreibungen – auch von Christen.»

Wastun? «Der beste Schutz für Christen
ist die VerbreitungderWahrheit über die
Verfolgung», sagt Annette Walder von
CSI Schweiz. CSI kämpft für Religions-
freiheitals«wichtigstesMenschenrecht».
Und der Botschaft Ägyptens übergab

CSI unlängst
30000 Un-
terschriften:
als Protest
gegen die
Entführung
junger Kopt-
innen. Ande-
re Akzente
setzt Mis-
sion 21 mit
dem Projekt
«Religion in

Freiheit und Würde», das von mehr als
fünfzigKirchgemeindenunterstütztwird
– und vom Verband Aargauer Muslime!
Das Projekt sucht die Zusammenarbeit
mit moderaten Muslimen. In Nigeria
zum Beispiel werden Massnahmen zur
Bekämpfung der Arbeitslosigkeit un-
terstützt, und zwar bei christlichen und
muslimischen Jugendlichen: «weil die
Arbeitslosigkeit den Fanatismus nährt»,
wie der Programmverantwortliche von
Mission 21, Jochen Kirsch, sagt.

Die «berechtigte Empörung» über
Unrecht an «Glaubensgeschwistern»
dürfe nicht in die Parole «Christen gut,
Muslime bös» münden, mahnt Martin
Breitenfeldt, Direktor vonMission 21. Es
gehe auch nicht um Christen-, sondern
umMenschenrechte. «Ob Christ im Irak,
Bahai im Iran oder Schwuler in Uganda:
Jede Verfolgung ist eine zu viel.»
samuel Geiser

Tatort Maiduguri (Nigeria): Brandanschlag auf ein Gotteshaus der «Kirche der Geschwister». Brandstifterin: die islamistische Sekte «Boko Haram»
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«ob Christ im irak, schwuler
in uganda, Bahai im iran:
Jede Verfolgung ist eine zu
viel. es geht ummenschen-,
nicht Christenrechte.»

martin Breitenfeldt, mission 21



reformiert. | www.reformiert.info | Nr.3/26.Februar 2010 graubünden 3

Der gute Hirte –
altes Hoffnungsbild
für das junge Jahr
Kurz vor Weihnachten rief mich
eine Frau an. Sie erzählte mir, dass
sie vor einiger Zeit im Spital ge-
wesen sei. Irgendwann während
ihrer Leidenszeit nahm sie sich vor,
etwas für die Spitalkapelle zu töp-
fern, wenn sie nur wieder gesund
würde. Die Töpferin überbrach-
te mir an einem eiskalten Tag ein
warm eingewickeltes schweres Pa-
ket und verabschiedete sich. In mei-
nem Büro packte ich die Schachtel
aus. Zum Vorschein kam ein Hirte
mit einem Schaf auf der Schulter.
Was ich in meinen Händen hielt, be-
rührte mich zutiefst. Es ging Trost
und Hoffnung aus von dieser Figur.
Etwas Subversives und Kraftvolles
durchflutete mich. Biblische Hirten-
bilder kamen mir in den Sinn.

«Ein Psalm Davids. Der Herr ist mein
Hirt, mir mangelt nichts, er weidet
mich auf grünen Auen. Zur Ruhe am
Wasser führt er mich, neues Leben gibt
er mir.» Psalm 23, 1–2

Der Hirte – hütet, bewahrt und hält.
Es gibt wohl nicht viele Texte im
Ersten Testament, die so vertraut
sind wie der 23.Psalm. In der Hir-
tensymbolik liegt etwas Tröstendes,
Beschützendes, etwas, das trägt.
Das griechische Wort «poimeno» be-
deutet denn auch «hüten, bewah-
ren, halten». Im Psalm ist Gott sel-
ber der Hirte. Wer sich ihm anbe-
fiehlt, leidet keine Not. Der Psalm-
beter oder die Psalmbeterin erlebt
sich als schutzbedürftig. Es ist je-
mand, der bei Gott dem Hirten Halt
gefunden hat. Die grünen Weiden
und das Wasser stärken sie und ge-
ben ihm neue Kraft.

«Wer von euch, der hundert Schafe hat
und eines von ihnen verliert, lässt nicht
die neunundneunzig in der Wüste zu-
rück und geht dem verlorenen Schaf
nach, bis er es findet?» Lukas 15, 4

Der Hirte – achtet hoch das klei-
ne und unbedeutende. Es stimmt
mich tröstlich, dass es dem Hirten
nicht einerlei ist, ob er nun 99 Scha-
fe hat oder 100. Jedes Einzelne ist
ihm wichtig. Es stimmt mich zuver-
sichtlich, dass der Hirt einen be-
schwerlichen Weg auf sich nimmt,
um das verlorene Schaf zu suchen.
In diesem Gleichnis erkenne ich die
Grundhaltung Gottes, dass er das
Kleine hoch achtet. Gott sieht mei-
ne Krankheit und meine Schmer-
zen, sie sind ihm nicht gleichgültig.
Er anerkennt meine Situation. Er ist
in Mitleidenschaft gezogen. Er trägt
mich nach Irrwegen und Leiden auf
seinen Schultern nach Hause.

«Und sie gingen eilends und fanden
Maria und Josef und das neugeborene
Kind, das in der Futterkrippe lag.»
Lukas, 2, 16

Die Hirtinnen – subversiv und kraft-
voll. Vom Hoheitstitel des Hirten
ist zur Zeit der ersten Weihnacht
nichts mehr zu merken. Der Hirten-
beruf gilt als verachteter und uneh-
renhafter Beruf. HirtInnen leben am
Rande der Gesellschaft. Sie aber hö-
ren die frohe Neuigkeit von der Ge-
burt des Heilandes zuerst. Die Hir-
ten sind offen für die Botschaft und
brechen auf in eine hoffnungsvolle
Zukunft.
GepreDiGtam 3.Januar 2010
in den Kapellen im Kantonsspital
und im Kreuzspital

gePredigt

SuSannameyer Kunz ist
Spitalpfarrerin in Chur
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SitZuNG Vom JaNuar 2010

Kunstpfarrer Dieter matti
wird pensioniert –
und macht weiter

Kunstpfarrer Dieter matti, Stuls, wird auf
den 1.Januar 2010 pensioniert. Damit
ist der kirchenrätliche auftrag beendet.
Dieter matti führt sein umfangreiches
angebot an Kunstwanderungen weiter.
Er ist auf anfrage hin für spezielle Veran-
staltungen verfügbar für Kirchgemein-
den, Kolloquien und weitere interessier-
te. Seine Kurse und Kunstwanderungen
gelten für kirchliche angestellte weiter-

hin alsWeiterbildung und werden ent-
sprechend subventioniert.

reglement
für Sozialdiakone
überarbeitet
Der Kirchenrat erlässt das überarbei-
tete «reglement für die Besoldung der
Sozialdiakone und Sozialdiakoninnen»
(813). Das angepasste reglement trägt
der geforderten doppelten Qualifikation
rechnung.

Kirchgemeindevorstand
Bever wieder komplett
Die Kirchgemeinde Bever hat wieder
einen kompletten Kirchgemeindevor-
stand von fünf Personen: Pol Clo Nicolay,
Präsident, men Nett,Vizepräsident, Bri-
gitte Hartwig,aktuarin, Bruno Giovano-
li, Finanzen/liegenschaften,marianne
ruprecht, Bildung/Veranstaltungen. Ku-
rator albert Burkhalter, Champfèr, kann
dem Kirchenrat seinen auftrag zurück-
geben. Kirchenrat und Kirchgemeinde
danken dem Kurator für seinen ausser-
ordentlichen Einsatz.

Hof de planis
mit 500000 Franken
unterstützt
Hansueli Baier, Präsident des Stif-
tungsrates Hof de Planis, Stels, berich-
tet über die Gesamterneuerung und Er-
weiterung des Seminarhauses Hof de
Planis in Stels. Nach einer Bauzeit von
zwölf monaten konnte ein wirtschaftlich
eigenständiges Seminarhaus für die Zu-
kunft fit gemacht werden. Zudemwur-
de die ganze liegenschaft einer sanften
renovation unterzogen.ab 1. Februar
2010 wird ute leidnecker als neue Ge-
schäftsführerin das Hof-de-Planis-team
leiten. Die landeskirche hat diese Ge-
samterneuerungmit einem Beitrag von
500000 Franken unterstützt.

Spende ans Heks
für Haiti
Der Kirchenrat überweist dem Heks
(Hilfswerk der evangelischen Kirchen
Schweiz) 5000 Franken als Soforthilfe
für Haiti. Heks ist seit 37 Jahren auf
Haiti mit humanitären Entwicklungspro-
jekten tätig und arbeitet mit langjähri-

gen lokalen Partnern zusammen. Für
Soforthilfe und späterenWiederaufbau
im Grossraum Port-au-Prince hat Heks
500 000 Franken bereitgestellt. in einer
ersten Phase der Nothilfe bedeutet dies
die Verteilung von Grundnahrungsmit-
teln, trinkwasser, Kochmaterialien und
Hygieneartikeln sowie die Errichtung
von sanitären anlagen.

tagung über
Bildungskonzept
Der Kirchenrat nimmt Kenntnis von
Programm und organisation der arbeits-
tagung vom 1./2.Februar im Kirchge-
meindehaus Comander in Chur. Zu die-
ser tagung werden nebst den Synoda-
len erstmals alle Sozialdiakoninnen und
alle Katechetinnen eingeladen.thema:
Kirchliches Bildungskonzept Graubün-
den (KBG). Es geht um die Erarbeitung
eines Konzeptes für die landeskirchliche
Bildung, welche in der Biografie der mit-
glieder verschiedene Bereiche zwischen
Geburt und Erwachsenenalter betrifft.

mitGeteiltvon Giovanni Caduff

Kirchenratstelegramm

Dieter Matti
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Die Spitalatmosphäre verunsichert viele
Menschen. Ein Patient wird damit konfron-
tiert, dass sein Körper in irgendeiner Form
nicht mehr mitmacht. Plötzlich wird ein
Mensch aus der Bahn geworfen. Dieser un-
freiwillige Bruch im Alltagsleben führt nicht
selten zu fundamentalen Fragen. Warum
passiertmir dieserUnfall?Welchen Sinn hat
das Leben, wenn ich mit dieser Krankheit
leben muss? Was kommt nach dem Tod?

GeFraGteDienStleiStunG. Jon Janett ist re-
formierter Pfarrer in Scuol und mindestens
einmal in der Woche im Unterengadiner
Regionalspital «Ospidal d'Engiadina Bassa»
anzutreffen. Er bietet Spitalseelsorge für
die evangelisch-reformiertenMitglieder der
Scuoler Kirchgemeinde und für die Auswär-
tigen an. Vier weitere reformierte und zwei
katholische Pfarrer kümmern sich jeweils
um ihre «Schäfchen», die im Spital liegen.
Nicht nur die schwer kranken Menschen,
sondern auch Patienten mit Beinbrüchen
oder anderen Beschwerden möchten mit
den Geistlichen reden. Dies, obwohl viele

Menschen sich nicht mit der Kirche identi-
fizieren können.

perSpeKtiven auFzeiGen. Janett hat die
Erfahrung gemacht, dass die meisten Pa-
tienten es schätzen, sich jemandem anver-
trauen zu können. Glaube und Religion sind
bei den Besuchen des Pfarrers aber selten
ein Gesprächsthema. Meistens erzählen die
Patienten über ihre Probleme, also was
ihnen widerfahren ist, was die Ärzte sagen
und wie die Patienten selber dazu stehen.
Der Pfarrer nimmt eigentlich fast die Rolle
eines Psychotherapeuten ein. «Seelsorge
versucht auch den Menschen Perspektiven
aufzuzeigen und Ängste zu nehmen», sagt
Janett. Gerade die Angst vor der ungewissen
Zukunft nach dem Spitalaufenthalt ist ein
allgegenwärtiges Thema.

GeBete auF WunScH. Seelsorge hat laut
Janett nicht den Zweck, gute Ratschläge zu
geben.DiePatientensindkörperlich reduziert
und für ein offenes Ohr dankbar – sofern das
Gegenüber neutral bleibt. «Es ist keine Situa-

tion, um zu missionieren», meint der Scuoler
Pfarrer.DahergehörenGebetoderGespräche
überGott nur aufWunschzu seinemSpitalbe-
such. Als «seelischer Abfalleimer» empfindet
sich Janett überhaupt nicht. Im Gegenteil,
obwohl die Besuche im Spital oftmals belas-
tend sind, empfindet der Pfarrer diese Arbeit
alsbereichernd. «Ich lernevondenMenschen
hier», meint er. Ihn beeindruckt beispielswei-
se immer wieder, wie Krebspatienten eine
positive Lebensphilosophie entwickeln, auch
wennsieamEnde ihrerKräftesind. «Meistens
trösten die Erkrankten alle anderen rundher-
um», weiss Janett.

zeitGemäSS. Die Frage, ob Spitalseelsorge
noch zeitgemäss ist, lässt sich laut dem re-
formierten Pfarrer bereits anhand des jeweils
freudigen Empfangs im Krankenzimmer be-
antworten. Wenn der Körper krankt, wenn
alles sichumdaskörperlicheNichtfunktionie-
ren dreht, dann ist der Patient froh, dass sich
der Blick zumindest für einen kurzen Besuch
davon abwendet und jemand sich um die
Seele kümmert. FaDrina HoFmann eStraDa

Stets ein offenes Ohr
seelsOrge/ Die Spitalseelsorge ist weit mehr als nur eine
geistliche Unterstützung. Das Angebot wird rege genutzt.

Neben den Pflegern sind im Spital auch Pfarrer wichtige Bezugspersonen für die Patienten
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«Baden zwischen Himmel und Erde, Kirche und
Bergen»,mit solchen Sloganswirbt dasMineralbad
und Spa Samedan. Auch zeigen die Werbeplakate
stets das Bad mit dem Kirchenturm Samedans.
Schliesslich kann nicht jedes Erlebnisbad damit
angeben, direkt an eine Kirche gebaut zu sein. Von
einem Aussenbad auf dem Dach kann der Bade-
gast sogar fast den Kirchenturm berühren. Doch
was meint der Dorfpfarrer, wenn seine Kirche
plötzlich zum PR-Gag wird? «Beim Wort Spa
gehe ich nicht nur vom Wellnessgedanken
für den Körper aus, sondern betrachte es
auch vor dem Hintergrund der geistigen und
seelischen Fitness», sagt Michael Landwehr.
Für ihn kommt hier zusammen, was sowieso
zusammengehört.

CHRISTLICHER HINTERGRUND. In anderen Kul-
turen gehören das Baderitual und das geistli-
che Ritual zusammen. In der arabischen Welt
beispielsweise werdenMoschee undHammam
meistens aneinandergebaut. Das Wasser hat
auch im Christentum eine zentrale Bedeutung.
Taufte Jesus die Menschen doch im Wasser. «Vom
biblischen Horizont her war die Verbindung von
Kirche und Bad für mich nichts Aussergewöhn-
liches», sagt Landwehr. Als Präsident der Kom-
mission «Kirche im Tourismus Graubünden» und
als Vizepräsident von «Kirche und Tourismus des
Schweizerischen Evangelischen Kirchenbunds»
freut es ihn ausserdem ganz besonders, dass gera-
de in seiner Kirchgemeinde das kirchliche Image in
einem neuen Kontext gezeigt wird.

KRITISCHE STImmEN. Während zwischen der Bau-
herrschaft und der Kirchgemeinde stets ein einver-
nehmliches Verhältnis bestand, so gab es im Dorf
doch einige Diskussionen wegen des Projektes.

Dass ein ErlebnisbadWand anWandmit der Kirche
verbaut ist, stiess nicht überall auf Verständnis. Die
positiven Stimmen überwiegen aber.

REIN IN DIE BaDEHoSE. Kurz nach der Eröffnung
im Dezember 2009 liess sich eine junge Frau
gemeinsam mit ihren zwei Kindern sogar im Mi-
neralbad taufen. Sie wollte keine kleine Schale

und drei Kreuze auf der
Stirn, sondern wie bei
der Taufe von Johannes
«ganz untertauchen».
Für Michael Landwehr
bedeutete dies: rein in
die Badehose und in ein
einmaligesTauferlebnis.
Das Kreuz für Berggot-
tesdienste, Kerzen und
eine Gitarre sorgten für
eine besinnliche Stim-
mung und sogar ein Teil
der Kirchgemeinde war
anwesend. «Das Strah-

len in den Gesichtern der Getauften war beeindru-
ckend», erinnert sich Pfarrer Michael Landwehr.

KEIN TaUFToURISmUS. Die Kirchenordnung erlaubt
Taufen auch ausserhalb der Kirchenmauern. Aller-
dingswill Landwehr keinenTauftourismus imMine-
ralbad fördern, sondern die Taufe im benachbarten
Spa in Ausnahmesituationen ermöglichen. Das
dunkle Sprudelbad, das nur durch eine Wand von
der Kirche getrennt ist, bietet sich als Baptisterium
geradezu an. «Mir geht es umServicequalität», sagt
der Dorfpfarrer. Er ist derMeinung, es brauche die-
se Flexibilität der Kirche. Zumindest wird auf diese
Weise eine ganz neue Perspektive auf die Kirche
eröffnet. FaDRINa HoFmaNN ESTRaDa

«Es kommt zusammen,
was zusammengehört»
andere Kirche/ In Samedan schmiegen sich
die evangelische Kirche und ein Mineralbad und Spa
Wand an Wand – und profitieren voneinander.

«Wie ein Akt gegen die
eigene Eitelkeit»
WiKipedia/ Pfarrer David Last aus
Pontresina sorgt dafür, dass die Bündner
Kirchengebäude ins Internet kommen.

«Sei mutig», so lautet der
Slogan von Wikipedia. Die
Internet-Enzyklopädie steht
jedem Nutzer offen, dem Le-
ser wie dem Autor. Unter die
Gemeinschaft der Dokumen-
tenverfasser hat sich vor fünf
Jahren auch der Pontresiner
Pfarrer David Last gemischt.

EIGENHEIT. Tippt man bei Wi-
kipedia «San Niculò, Pont-
resina» ein, erscheint zuerst
in Klammern «rätoromanisch
Dialekt Puter, Deutsch Sankt
Nikolaus». Danach wird die
evangelisch-reformierteDorf-
kirche in Pontresina mit 224 Wörtern enzyklopisch
geschildert. Es handelt sich um Lasts neuesten Wi-
kipedia-Artikel. Der Pfarrer sorgte im vergangenen
Jahr dafür, dass nahezu alleBündnerKirchengebäu-
de über die Internetplattform abrufbar sind.

DyNamISCH. Das Verfassen von Wikipedia-Doku-
menten ist zum Hobby von David Last geworden.
«Ich finde es spannend, wie ein Artikel eine Eigen-
dynamik entwickelt», meint er. So habe eine Person
nach kurzer Zeit seinem Artikel ein Bild der Kirche
San Niculò beigefügt. Auch bei anderen Artikeln
freut es ihn zu sehen, dass sie wachsen und per-
manent ausgebaut werden. Da jeder Internetnutzer
jeden Artikel bearbeiten kann, hat auch jeder die
Möglichkeit, sein eigenesWissen zu diesem Thema
beizutragen.

SICHER. David Last stellt fest, dass die Qualität der
Wikipedia-Artikel in den letzten Jahren zugenom-
men hat. Die ursprünglichen Artikel werden ge-
speichert und jede Änderung wird aufgezeigt. «Es
besteht eine gewisse soziale Kontrolle», meint Last.
Die Inhaltewerden auf dieseWeise vorVandalismus
geschützt. Falsche Informationen sind immer sel-
tener anzutreffen. Ein Artikel hat Bestand, wenn er
von der Internetgemeinschaft akzeptiert wird.

aNoNym. Der Autor bleibt dabei stets anonym. Für
Last besteht der Reiz von Wikipedia darin, dass der
eigene Artikel sich verändert und verbessert wird.
«Es ist wie ein Akt gegen die eigene Eitelkeit»,
meint er schmunzelnd. Thematisch konzentriert
er sich auf Graubünden. Wer wissen will, wie die
evangelisch-reformierte Landeskirche Graubün-
dens funktioniert, kann dies dank Last auch über
Wikipedia erfahren. SeinWissen bezieht der Pfarrer
übrigens aus der eigenen Bildungsgeschichte, aus
der Literatur und natürlich – wie könnte es anders
sein – aus Weblinks. FaDRINa HoFmaNN ESTRaDa

David Last hat die
Internetplattform
Wikipedia als digi-
tales Archiv für
Bündner Themen
entd eckt.
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Samedan wirbt neu mit demMineralbad und Spa, das direkt an den Kirchturm grenzt

«Vom biblischen
Horizont her war
die Verbindung von
Kirche und Bad für
mich nichts ausser-
gewöhnliches.»

mICHaEL LaNDwEHR

mystisches
Vergnügen
Mitte dezember 2009
eröffnete das als «Bade-
juwel des Engadins»
betitelte Mineralbad und
Spa Samedan seine
Türen. das erste vertika-
le Badeerlebnis der
Schweiz erstreckt sich
über insgesamt drei
Geschosse bis ins dach-
geschoss mit dem
Aussenbad – direkt un-
ter dem Kirchturm
undmit Blick in die Berg-
welt. das im Hammam-
stil gehaltene Gebäu-
de befindet sich mitten
im dorfkern Samedans.
Gebadet wird imMine-
ralwasser aus eigener
Quelle, welches direkt
unter dem Bad entnom-
men wird.

www.mineralbad-
samedan.ch
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BiBlisch/ «Wer Steuern erhebt, richtet das Land
zugrunde»: Die Bibel über die Verschwendungssucht.
ethisch/ «Werden Reiche privilegiert?»: Ein Ethiker
und eine Wirtschaftsfrau über die Steuergerechtigkeit.

Anouk HoltHuizen TexT / MArcel Deubelbeiss, nicole Huber GesTalTuNG

Jaja, die Steuererklärung. Seit ich sie bekomme, fülle ich sie
zwar immer zu spät, aber insgesamt doch ziemlich gewissen-
haft aus. Nur ein einziges Mal regte sich Widerstand in mir:
Ich hatte gerade geheiratet und intern durchgeboxt, dassmein
Nachname zum Familiennamen wurde – doch das Steueramt
adressierte dasKuvertmit denUnterlagenweiterhin ungeniert
mit dem Nachnamen meines Mannes. Ich rief unverzüglich
dort an. Die Beamtin erklärte höflich, das Computerprogramm
nehme bei Ehepaaren halt automatisch den Nachnamen des
Mannes. Nein, das könne man nicht einfach anders eingeben.
Interessante Software. Sie versah die Steuerfalle (siehe Seite 6,
Ziffer 1), in die ich durch die Heirat getappt war, mit einem
zusätzlichenWiderhaken. Ich bleibe durchdieDoppelbesteue-
rung nicht nur finanziell, sondern auch namentlich anmeinem
Gatten hängen.

unerklärlicH. Nachdem mir die Dame vom Steueramt da-
mals sozusagen den geltenden familienpolitischen Tarif er-
klärt hatte, dachte ich zum ersten Mal in meinem Leben über

steuererklärung/ Ob auf Papier oder per
Internet: Wer die Steuererklärung ausfüllt,
legt sich auch Rechenschaft übers eigene Leben
ab. Und kommt zwangsläufig ins Grübeln.

den Begriff «Steuererklärung» nach – und kam zum Schluss,
dass diese Bezeichnung ihrem Inhalt nicht gerecht wird. Vor
allem der zweite Teil: die «Erklärung». Was, bitte schön, ist
an der Steuererklärung erklärend? Ich bin es, die erklärt:
wer ich bin, wie ich lebe, wie viel ich verdiene und was ich
mit meinem Geld mache. Mir aber erklärt niemand, wofür
genau ich überhaupt Steuern zahle (siehe Seite 6, Ziffer 2) und
wie sie bemessen werden. Und wer weiss schon, was «nach
vereinfachtem Verfahren bereits versteuerte Einkünfte» oder
«Nutzniessungsberechtigte» sind? Das ist, mit Verlaub, eher
verwirrlich als erklärend. Jedenfalls werden steuertechnische
Laien wie ich, die das Formular selbst ausfüllen, das Gefühl
nicht los, haufenweise abzugsberechtigte Ausgaben zu über-
sehen. Trotzdem vertrau ich dem Staat irgendwie, schliesslich
sorgt er sonst ordentlich für mich.

Und deshalb füll ich die Steuererklärung jetzt nach bestem
Wissen und Gewissen aus. Wie immer. Schön der Reihe nach.
Rechts neben dem Formular liegt ein Blätterberg mit Lohn-
ausweisen, Kinderbetreuungsabrechnungen, Steuer- •

Wissen Gewissenund
Nach bestem

Auslegeordnung:Woher kommt das Geld, wo geht es hin – und wie lebe ich überhaupt? Die Steuererklärung macht nachdenklich
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«Steuerwettbewerb unterhöhlt das Primat der Politik»: Ulrich Thielemann «Gesunder Steuerwettbewerb ist etwas Heilsames»: Vreni Spoerry

ULRICH
THIELEMANN, 49
ist stellvertretender
Leiter des Instituts für
Wirtschaftsethik der
Universität St.Gallen.
Der gebürtige Deutsche
ist vehementer Kritiker
eines «zum Prinzip er-
hobenen Markts».

VRENI
SPOERRY, 72
war von 1983 bis 1996
National- und von 1996
bis 2003 Ständerätin
für die FDP des Kantons
Zürich. Heute ist die
studierte Juristin Stif-
tungsratspräsidentin
von Pro Senectute.

«Unethisch» oder «haushälterisch»?
DISPUT/ Der Wirtschaftsethiker und die alt Politikerin zu vier fiskalischen Reizthemen:
Steuerflucht, Pauschalbesteuerung, Steuererleichterung und Steuerwettbewerb.

«Exzessiver Steuerwettbewerb
bedeutet eine Gefahr für den
Föderalismus und unsere Demo-
kratie», so Bundesrätin Eveline
Widmer-Schlumpf. Andere sagen,
Steuerwettbewerb führe zu
einem effizienten, schlanken
Staat. Was stimmt?

ULRICH THIELEMANN. Überhaupt nicht. Es gibt keine Legitimation, Ausländer, die ihr Ver-
mögen von Schweizer Banken verwalten lassen, durch Verweigerung des Informations-
austauschs von ihrer Steuerpflicht in ihren jeweiligen Wohnsitzstaaten zu befreien. Die
gleichen Kräfte, die dieses Argument bemühen, würden sich eine solche Einmischung in
die Schweizer Politik übrigens verbitten. Kommt dazu, dass der Anteil der Einkommenssteu-
ern am Bruttoinlandprodukt in Deutschland nicht etwa höher, sondern tiefer ist als in der
Schweiz. Arbeitnehmer in Deutschland haben aber in der Tat eine höhere Steuerbelastung
als Arbeitnehmer in der Schweiz. Das liegt unter anderem just daran, dass sich das Kapital
zunehmend seiner Steuerpflichten entledigt hat – nämlich mithilfe von Ländern, die Beihilfe
zur Steuerhinterziehung leisten. Die Schweiz ist also für diese angeblich oder tatsächlich «zu
hohe» Steuerlast mitverantwortlich.

VRENI SPOERRY. Deutschland ist kein ka-
putter Staat, sondern ein demokratisch
regierter Rechtsstaat. Seine Gesetze sind
demokratisch legitimiert. Das gilt auch für
die Steuerbelastung. Deshalb kann man
bei Steuerflucht aus Deutschland nicht
von Notwehr sprechen, selbst wenn die
Steuern hoch sind. Notwehr kann allen-
falls bei völlig korrupten Regierungen ein
Thema sein, die missbräuchlich Vermö-
gen konfiszieren.

«Die Bürger bringen ihr Geld nur
vor dem kaputten deutschen
Staat in Sicherheit», so «Welt-
woche»-Chefredaktor Roger
Köppel zur aktuellen Kontroverse
um deutsche Steuerhinterzie-
her. Steuerflucht als Notwehr der
Steuergeknechteten – ist das für
Sie in Ordnung?

ULRICH THIELEMANN. Auch hierwird dasWohnsitzprinzip unterlaufen:
nämlich durch die Privilegierung der Superreichen. Ihnenwird ja eine
pauschale Steuerbefreiung auf ihre Millioneneinkommen gewährt,
die sie irgendwo in der Welt erzielen und für die sie vorher in ihrem
Wohnsitzstaat besteuertwurden.Dabei handeln übrigens beide Seiten
unverantwortlich: der Steuerflüchtling, der die Möglichkeit einer fast
vollständigen Steuerbefreiung nutzt, ebenso wie der Staat, der sie
gewährt. Aus weltinnenpolitischer Optik betrachtet, führt diese listi-
ge Praxis dazu, dass gerade diejenigen, denen es in nicht unbedingt
leistungsgerechterWeise gelingt, sich sehr grosse Anteile amWeltso-
zialprodukt anzueignen, auch noch kaum mehr besteuert werden.

VRENI SPOERRY. Die Pauschalbesteuerung schafft in der Tat eine
steuerliche Ungleichbehandlung. Deshalb wurde sie im Kanton
Zürich kürzlich in einer Volksabstimmung als ungerecht abge-
schafft. Es ist allerdings ein Instrument, das auch Länder kennen,
die steuerlichmit der Schweiz in einemKonkurrenzverhältnis ste-
hen. Für einige Kantone mag deshalb die Pauschalbesteuerung
als Einnahmequelle wichtig sein. Ich meine aber, dass die Be-
messung angepasst werden sollte, um die Ungleichbehandlung
zu entschärfen. Es ist fraglich, obwir Ausländer kritisieren sollen,
die von der Pauschalbesteuerung profitieren, so lange diese in
unserem Land gesetzlich abgestützt angeboten wird.

«Michael Schumacher ist ein
Steuerpreller und sein Verhalten
moralisch und ethisch verwerflich»,
sagt der ehemalige Preisüberwa-
cher Rudolf Strahm über den For-
mel-1-Fahrer. Ist die Pauschalbe-
steuerung, die reiche Ausländer ge-
genüber Schweizer Steuerzahlern
massiv bevorteilt, legitim?

ULRICH THIELEMANN. Es scheint sich ein neuer Virus breitzumachen: der Libertaris-
mus. Steuern sind aus dieser Sicht eine Art Diebstahl. Dass es öffentliche Aufgaben
gibt, derenFinanzierung sich nicht über das Prinzip vonLeistungundGegenleistung
vollziehen kann, wird dabei ebenso übersehen, wie der Sinn des liberalen Rechts-
staats unverstanden bleibt. Mit diesem geben wir uns nämlich eine Ordnung und
damit die Sicherheit, dass wir nicht alleine die Kosten tragen für Aufgaben, deren
Notwendigkeit doch von jedem Bürger aus freien Stücken eingesehen werden
müsste. Libertäre hingegen meinen allen Ernstes, dass Steuern durch Spenden zu
ersetzen seien, was in eine neue Klassengesellschaft führen würde.

VRENI SPOERRY. Solange Steuererleichterungen
im Rahmen der Grundsätze unseres Steuerrechts
beschlossen werden, freut sich sicher jedermann
darüber. Das heisst, die Gleichbehandlung muss
gewährleistet, die steuerliche Leistungsfähigkeit
berücksichtigt und eine einzelne Gruppe darf nicht
privilegiert werden. Demokratisch beschlossene
Steuererleichterungen haben nichts zu tun mit
Steuerflucht oder Steuerhinterziehung.

«Wer an die Freiheit glaubt, freut
sich über Steuererleichterungen –
egal, wo sie gewährt werden, und
egal, wer davon profitiert», dekla-
rierte Bundesrat Ueli Maurer sein
Credo kürzlich vor der deutsch-
schweizerischen Handelskammer.
Was meinen Sie dazu?

VRENI SPOERRY.Grundsätzlich ist ein gesunderWettbewerb
etwas Heilsames, auch bei Steuern. Tiefere Steuern in ei-
nem Nachbarkanton spornen dazu an, haushälterisch mit
den eigenen Mitteln umzugehen. Das kommt allen zugute.

Exzessiver Steuerwettbewerb ist aber in einem kleinräu-
migen Land wie der Schweiz ungesund. Dagegen richtet
sich der Finanzausgleich. Vor einigen Jahren haben wir
vorgeschlagen, diesen deutlich auszubauen, um zu krasse
Unterschiede zu glätten. Ich bin stolz, dass auch Geberkan-
tone, insbesondere der Souverän im Kanton Zürich, diesem
Schritt zugestimmt haben

ULRICH THIELEMANN. Wenn es Steuerwettbewerb geben soll, muss es ein
Leistungswettbewerb sein, was die Ab- und Zuwanderung der Steuerflüch-
tigen voraussetzt. Doch selbst ein Steuerleistungswettbewerb unterhöhlt
das Primat der Politik und ist deshalb ethisch fragwürdig. Die Frage, was
ein guter Staat ist, muss die Demokratie beantworten. Marktmetaphysiker
wollen diese Aufgabe jedoch an denWettbewerb delegieren.Wie «effizient»
oder «schlank» der Staat sein soll, kann nicht derWettbewerb beantworten.
Der innerschweizerische Steuerwettbewerb erfüllt zumindest insofern das
Primat der Politik, als er sich innerhalb eines Regelwerks abspielt (Finanz-
ausgleich). Allerdings privilegiert er hohe Einkommen, da sich nur diese
den Ortswechsel aus rein steuerlichen Gründen leisten können.
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«Die Bürger bringen ihr Geld nur 
vor dem kaputten deutschen 

so «Welt- Staat in Sicherheit»,

 genüber Schweizer Steuerzahlern
legitim? bevorteilt, massiv
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«Bei uns in der Gemeinde gibt es keine kirchli-
chen Angebote für Junge», berichtet die junge
Pfarrerin mit leiser Stimme. Sie sei zwar erst
seit einem Jahr im Pfarramt, aber das ist ihr
schnell aufgefallen: Kirchliche Bildung hat in
Graubünden ihren Platz im Religionsunter-
richt, sonst nirgendwo.

Ein älterer Kollege lehnt sich abgeklärt
zurück: «Wenn man nur lange genug da ist,
dann kann man ganz viele Angebote schaf-
fen.» Sogar mit den Sportvereinen habe er
sich verständigt, und am Sonntag liessen die
Vereine die Jugendlichen ziehen, wenn er sie
in den Gottesdienst einlädt.

FolgenderAbstimmung. Spätestens seit der
Abstimmung über die «Ethik-Initiative» der

Jusos ist klar: Die Bündner Kirchen müssen
sich in ihrer Bildungsarbeit neu orientieren.
Der Religionsunterricht an der Schule wird
um eine Lektion reduziert: Ab 2012 in der
Real- und Sekundarstufe, ab 2017 in der
Primarschule.

«Wir haben aus der Abstimmung ge-
lernt», fasst Kirchenrat Roland Just zusam-
men: «Der Lernort Schule ist für die Kirchen
nicht mehr unbestritten. Jetzt müssen wir
uns fragen: Wie sehen kircheneigene Lern-
orte aus?»

An der Tagung füllen sich Wandtafeln mit
Ideen. Während die traditionelle Sonntags-
schule an einigen Orten mit Rückgang zu
kämpfen hat, spriessen «Fiire mit de Chliine»,
«Kaleidoskop» oder «KiK-Kirche» wie Pilze

Gibt es Alternativen
zur Schule?
Synode/ 150 Pfarrpersonen, Katecheten und
Sozialdiakone berieten in Chur über ein Bildungs-
konzept. Es wird auch langsam nötig.

Im Kirchgemeindehaus Commander wurde angeregt über die verschiedenen Angebote von kirchlicher Bildung diskutiert
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aus dem Boden. Aber eben: Nicht
überall. Und nicht überall gleich.

«Graubünden istmultikulturell»,
sagt Roland Just schmunzelnd,
«nicht weil wir so viele Muslime
oder Buddhisten hätten, sondern
weil die Kulturen, und auch die
kirchlichen Kulturen, so unglaub-
lich unterschiedlich sind.»

Aus diesem Vielerlei will das De-
partement von Roland Just nun ein
Bildungskonzept entwickeln. Ende
Jahr, so hofft er, soll es fertig sein.
Damit würde erstmals ein Curri-
culum für die nicht schulische,
kirchliche Bildung eines Kindes in
Graubünden vorliegen. Daneben
ist eine Materialmappe in Arbeit,
die alle schon bestehenden Ange-
bote sammelt.

regionAl stAtt Allein. Die junge
Pfarrerin verfolgt die Diskussionen
an der Tagung interessiert. «Die
Zukunft der Jugendarbeit muss
regional sein», sagt sie, «allein
können wir diese Aufgabe nicht
leisten.» So wie im Oberengadin.
Dort hat man sich bereits zu-
sammengeschlossen. Il Binsaun
heisst der Regionalverband, und
die Kirchgemeinden steuern je-
weils einige Arbeitsprozente ihrer
Angestellten bei für die regionalen
Projekte.

Neben den Pfarrpersonen sind
zweiweitereBerufsgruppen ander
Tagung: Sozialdiakone und Kate-
cheten. Die unterschwellige Frage
bei ihnen: Wie sieht die Zukunft
aus? Werden Katecheten ausge-
mustert, wenn der Staat eine Lekti-
on Ethik übernimmt? Oder können
sie sich qualifizieren und später
beide Lektionen übernehmen?

Für Kirchenrat Roland Just
kommtdieseFragezufrüh.«Bildung
ist das Erlernen vonGelassenheit»,
zitiert er denmittelalterlichenMys-
tiker Meister Eckhard. Federfüh-
rend in der Frage von Ausbildung
und Anstellungen im neuen Schul-
fach Religionskunde und Ethik
sei der Kanton. Erste Gespräche
sind für den 24.Februar geplant.
reinhArd KrAmm

«der lernort schule
ist für die Kirchen nicht
mehr unbestritten.
Jetzt müssen wir uns
fragen:Wie sehen kirchen-
eigene lernorte aus?»

rolAnd Just

FrAge.Es ist zumDavonlaufen. Icherlebe im-
mer wieder das Gleiche,wenn ich in eine neue
Lebenssituation komme. Zunächst geht al-
les gut. Dann ecke ich in meinem Umfeld mit
irgendeiner Kleinigkeit an. Und dann werde
ich von den Kollegen und Kolleginnen kaltge-
stellt. Obwohl ich den Mechanismus langsam
kenne, schlagen alle Versuche, ihn zu ändern,
fehl. Ich komme einfach nicht vom Fleck. D.S.

AntWort. Liebe Frau S., ich verstehe
IhrenÄrgergut. Esgibt tatsächlichMuster
im Leben, die sich immer wiederholen.
Gerne würde ich Sie jetzt bitten, mir die-
ses «immer Gleiche» zu beschreiben. Ich
finde: Nichts ist immer gleich. Wenn wir
die Unterschiede zwischen den Situatio-
nen erkennen, könnenwirWege aus dem

Muster, aus der Krise, aus dem «immer
Gleichen» hinaus finden.Deshalb ist ganz
wichtig: Wer das Gefühl hat, nicht vom
Fleck zu kommen, wer glaubt, das immer
Gleiche zu erleben, soll das Gespräch
suchen. Gerne würde ich diesen Weg
mit Ihnen gehen. Ich bin sicher, dass uns
zusammen einiges auffallen würde. Ja,
und vielleicht würden Sie sagen: «Diese
Einsicht verändert mein Leben total!
Aber ich weiss nicht, ob ich dazu bereit
bin, ob ich das will.»

Leben drängt vorwärts. Nicht vom
Fleck kommen nimmt uns hingegen jede
Lebenslust. Leben braucht also Verän-
derung. Nur so kommen wir weiter. Ver-
änderung macht aber Angst. Deshalb ist
es wichtig, dass wir wissen, worauf wir

vertrauen können. Wir brauchen einen
Bezugspunkt, der in allen Lebenssitua-
tionen hält und trägt.

Diesen letzten Punkt kann ich nur
persönlich angehen: Ich selber vertraue
auf Gott. Er ist mit mir auf diesem Weg
der Veränderung. Ich vertraue aber auch
auf das Netz von Menschen, das sich im
Lauf meines Lebens um mich gebildet
hat und in dem ich Unterstützung er-
lebe. Solche Netze gilt es zu pflegen,
denn durch Beziehungen können wir
uns weiterentwickeln. Liebe Frau S., ich
freue mich auf ein Gespräch mit Ihnen.
Ein Gespräch zu suchen, wäre für Sie
vielleicht schon ein erster Ausstieg aus
Ihrem Verhaltensmuster, der Verände-
rung bringen könnte.

Warumgeschieht immer wieder das Gleiche?
LebenSmuSter/Vielen geht es so: Trotz besserer Einsicht macht
man immer wieder die gleichen Fehler. Was tun?

In der Rubrik «Lebens-
und Glaubensfragen»
beantwortet ein
kompetentes nationales
Team Fragen unserer
Leserinnen und Leser.
Senden Sie Ihre
Anfrage an:
reformiert. Zürich,
Postfach, 8022 Zürich,
lebensfragen@reformiert.info.

romAn Angst-
vonWiller
ist Theologe und ar-
beitet als Seelsorger in
der «Bahnhofkirche»
des Zürcher haupt-
bahnhofs (rba@uav.ch)

LebenSfraGen

ich kannmich
einfach nicht
entscheiden!
einrichten.Als die Zügelmänner
kamen, musste ich schnell ent-
scheiden: den Schreibtisch an der
Wand oder frei im Raum? Links oder
rechts? Und wohin mit dem Bücher-
gestell? Ich wusste es nicht, sagte
mal dies, mal jenes, bis schliesslich
alles irgendwo stand, aber nichts
dort, wo es hätte sein sollen. Nach-
dem die Männer gegangen waren,
schob ich die Möbelstücke noch lan-
ge selbst durch den Raum. Mit dem
Ergebnis, dass mich am Schluss eine
latente Unzufriedenheit und ein
handfester Hexenschuss plagten.

AbWägen. Entscheidungen können
ganz schön schwierig sein. Selbst
dann, wenn es um Leichtgewich-
tiges geht: die schwarze oder die
blaue Jacke? Die Einladung anneh-
men oder absagen? Eine kleine
oder eine grosse Portion? Bei mir
verläuft es dann so, dass ich hin
und her überlege, irgendeinmal ent-
scheide und sogleich befürchte,
die falsche Wahl getroffen zu haben.
Was manchmal auch zutrifft.

unentschlossen. Immerhin habe
ich entschieden. Eine andauernde
Unentschiedenheit kann nämlich
ganz verhängnisvolle Folgen haben,
wie ein altes Gleichnis zeigt: Da
steht ein Esel zwischen zwei gleich
grossen Heuhaufen und weiss
nicht, welchen er zuerst fressen
soll. Weil er hin und her gerissen
ist und sich einfach nicht ent-
schliessen kann, verhungert er
schliesslich. Aus Angst vor einer
falschen Entscheidung gar nicht zu
entscheiden, ist zwar auch eine
Entscheidung – aber bestimmt nicht
die klügste.

PhilosoPhie. Der dänische Philo-
soph Sören Kierkegaard kennt
dieses Dilemma. Ihm bereitete
schon die Auswahl der passenden
Tasse für seinen Nachmittagskaffee
unendliche Mühe. Die Möglichkeit
der Wahl macht uns erst wirklich
zu Menschen, schreibt er. Doch er
brauchte Jahre, um herauszufinden,
ob er seine Verlobte heiraten soll
oder nicht. Schliesslich verliess er
sie – und bereute es sein Leben
lang. «Entweder – oder» heisst der
Titel eines seiner Hauptwerke.
Selbst blieb er oft dazwischen ste-
cken.

rituAl. Kierkegaard weiss auch,
was die Wahl zur Qual macht:
Es ist die Idee, das Richtige wählen
zu können. Das ist gar nicht mög-
lich, meint er, weil wir die Folgen
einer Entscheidung nie genau ken-
nen. Den Entscheidungsschwachen
empfiehlt er deshalb, mutig eine
Wahl zu treffen, ohne sich gross
um das Ergebnis zu kümmern. Was
für ihn zählt, ist die Wahl an sich.
Sie formt den Menschen und zeigt
ihm, wie es um ihn steht. Sie hat für
den Philosophen sogar etwas rich-
tig Feierliches. Die Wahl als Ritual.
Das braucht Zeit. Unentschlossene
wie ich sind damit rehabilitiert. Sie
feiern einfach ausgiebig ihr Ritual.

umstellen. Übrigens, wenn ich
jetzt so um mich blicke, scheint mir
klar, wo die Möbel stehen müssten.
Soll ich also noch einmal alles um-
stellen? Ja? Nein? Janein? Neinja?
Ach, ich lass das wohl lieber sein.
Oder doch nicht?

SpirituaLität
im aLLtaG

lorenzmArti
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor
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Wasser keinen Wein machen.

Buchen Sie Ihre Anzeige in «reformiert.» am besten noch heute
und profitieren Sie von attraktiven Preisen und einer beglaubigten
Auflage von 716 000 Exemplaren in den Kantonen Aargau, Bern,
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www.reformiert.info Rufen Sie uns am besten gleich an und informieren
Sie sich auch über unsere günstigen Beilagepreise.

Sich weiterbilden. Inspiration beim Blick in die Traumlandschaft ist
vorprogrammiert! Grosszügige Seminarräume bis 100 Personen.
Topinfrastruktur. Ruhige Hotelzimmer, zwei Cafeterias und eine
marktfrische Küche sorgen für Entspannung.
HotelArtos, 3800 Interlaken,T 033 828 88 44, hotel-artos.ch

Sonderheft zum

Schon ab
90 Rappen im
Mengenbezug!

Schon ab
90 Rappen
Mengenbezug!

Schon ab
90 Rappen
Mengenbezug!

Stille entdecken –
Gott begegnen

Bestellen Sie jetzt:
www.bvzeitschriften.net/sonderheft
Tel: 0848 222 777 · abo@bvmedia.ch

ZUSAMMENUNTERWEGSVELOREISEN FÜR SENIOREN
Begleitete, gemütliche Velofahrten durch
interessante Landschaften in der Schweiz,
in Österreich, Deutschland und Italien.
Bestellen Sie jetzt den Katalog
und reservieren Sie rechtzeitig:

RENORAMA AG, Postfach, 8604 Volketswil
Tel: 044 826 05 55・Fax: 044 826 05 45
info@renorama.ch・www.renorama.ch

Bauunternehmung

Beratung in allen Baufragen
Planung • Bauausführung •
Gutachten • Expertisen •
Mediation7418 Tomils

Telefon 081 655 16 16, 079 428 47 43, Fax 081 630 14 93

www.lihn-singwochen.ch
079 232 49 02

Sie können das ändern.
Mit nur 50 Franken
ermöglichen Sie eine
Augenoperation.

Jede Minute
erbl indet ein

Kind!

CBM Christoffel Blindenmission
www.cbmswiss.ch

Spenden PC 70-1441-5

Top-Reisehits 2010
Süd-Irland Ferienreise
31.5.-10.6. mit Pfr. U. Zimmermann
03.7.-11.7. mit Beatrix Böni
Ferien direkt am See in einmaliger
Landschaft. Top-Ausflüge

Blumeninsel Madeira
13.-20.5. Freizeit mit ERF Medien
03.-12.6. mit M.-T. & H. Kuhn
Ferien auf der Atlantikinsel mit einma-
liger Pflanzenvielfalt und Landschaft

.ch

Prospektbestellung bei: KULTOUR Ferienreisen, Tel. 052 235 10 00

info@kultour.ch / www.kultour.ch

Reise nach Armenien
31.5.-12.6.mit Pfr KlausGuggisberg
20.5.-31.5. mit Gabriele Deparade
Entdeckungsreise ins älteste Land der
Christenheit. Top-Reiseprogramm

Frauenreise nach Israel
7.-14.11. mit Lotti Schum
Begegnungmit Frauen unterschiedlich-
ster Kulturen.Ausgesuchte Besuchs-
orte. Informativ, aktiv und erholsam

Griechenland-Freizeit
13.-25.9. mit PfrKlausGuggisberg
Bade- & Genussferien im traumhaften
Hotel HinitsaBaymitmalerischer Bade-
bucht. InteressantesAusflugsprogramm

Israel -Land der Bibel
4.-14.10.mit Heilsarmee-Offizieren
26.4-5.5.mit Ueli Stettler, Theologe
Biblische Reisen nach Israel mit Top-
Reiseprogramm und Badetagen

Zypern-Badefreizeit
18.-26.9. Ferienmit ERFMedien
Blaue Lagunen und kulturelle Sehens-
würdigkeiten. Beliebtes Hotel direkt
amMeer. InteressanteAusflüge

Oper Nabucco in Israel
2.-7.6. Kurzreise zur Aufführung
28.5.-7.6. Rundreisemit Nabucco
Verdi’s “Jüdische Oper” vor einmaliger
Kulisse Massadas. 2 Reisevarianten



reformiert. | www.reformiert.info | Nr.3/26.Februar 2010 VERANSTALTUNGEN / FORUM 11

CARTOON TIPP

KURZGESCHICHTEN/ Eine
Sammlung berührender
Geschichten, die die Liebe
schrieb − das neue Buch
«Das Eulenkätzchen − und
andere Liebesgeschichten»
des Theologen, Publizis-
ten und Psychotherapeuten
Hans Senn ist eine Hom-
mage an das Leben und die
Menschen, deren einziger
Sinn darin liegt, zu lieben
und geliebt zu werden. Die

Kurzgeschichten von Hans
Senn, der auch als Ehebera-
ter tätig war, geben Einblick
in die vielfältigen zwischen-
menschlichen Beziehun-
gen, welche nicht nur unbe-
schreibliches Glück, sondern
auch Leid und Enttäuschung
bewirken können.

BESTELLUNG: Das Eulenkätzchen
und andere Liebesgeschichten,
Verlag Desertina Chur, 2009,
ISBN 978-3-85637-384-9, Fr.24.–.

TREFFPUNKT

Jahresversammlung. Die Evan-
gelische Frauenhilfe Graubünden
lädt ein zur Jahresversammlung,
die vom Nostalgiechörli Bad Ra-
gaz und von einemZvieri beglei-
tet wird.Datum: 26.März; Zeit:
14Uhr;Ort: Evangelische Alters-
siedlung Masans, Chur.Anmel-
dung: Petra Luck, Sonnenstutz
10, 7000 Chur; 0813535057. In-
formation:www.frauenhilfe-gr.
ch; info@frauenhilfe-gr.ch

REISEN
Spuren des Christentums. Die
Pfarrerin aus Trin, Sabine-Claudia
Nold, die Pfarrer Georg Felix aus
Tamins und Fadri Ratti, Felsberg,
organisieren eine Reise nach Rom
via Zürich mit Car und Swiss-Flug.
Viersternhotel Grand Palazzo Car-
pegna, Nähe Vatikan. Besuch der
Waldenser und weiterer Sehens-
würdigkeiten in und um Rom.Da-
tum: 9. bis 16.Oktober 2010; In-
formation:www.orbis-reisen.ch
oder Fadri Ratti, 0812521332,
ratti@bluewin.ch

WEITERBILDUNG
Berufsbild imWandel. Chancen
und Möglichkeiten für das neue
Berufsbild Katechet/in.Vortrag
zumThemaModell 1+ 1 und zur
neuen Rolle der Katechetin.Ort:
Centrum Obertor,Welschdörfli
2, Chur.Datum: 10.März, 14 bis
17Uhr.Anmeldung bis 1.März:
Katechetisches Zentrum,Welsch-
dörfli, Chur, 0812543600,
info@gr-kath.ch

Jugendarbeit. Der nächste Bil-
dungstag Jugendarbeit Grau-
bünden findet statt zumThema
«Schwierige Jugendliche? Früher-
kennung und -intervention in der
Jugendarbeit».Datum: 16.März,
9.30 bis 16.15Uhr.Ort: Kath.
Kirchgemeindehaus Titthof Chur.

KONZERTE
Abendmusik.Heinz Balli (Bern)
interpretiert Orgelwerke von J.S.

Ihre Meinung interessiert uns.
Schreiben Sie an
redaktion.graubuenden@reformiert.info
oder an «reformiert.»,
Redaktion Graubünden,
Wiesentalstr. 89, 7000 Chur.

Über Auswahl und Kürzungen
entscheidet die Redaktion.
Anonyme Zuschriften werden nicht
veröffentlicht.

TIPP

REFORMIERT. 02/10: Dossier
«Der Sinn des Lebens»

UNERKLÄRBARKEIT
Der Sinn des Lebens liegt im
Unvermögen des Menschen,
diese Frage zu beantworten.
Die Grenzenlosigkeit von
Liebe, Freiheit, Glück, freiem
Willen und Gerechtigkeit: All
das Unerklärliche, Unbekann-
te, Unbestimmtemacht den
Sinn des Lebens aus. Nicht
zu wissen, fragen zu können
und stetig weiser zu werden,
ist der grösste Segen des Le-
bens.Wäre dieWelt gänzlich
erklärt, wäre sie dann nicht
sinnlos?
JAKOB ZSCHUNKE

EINHEIT
Gott zur Ehre, dem Nächsten
zum Segen, und sich selber
zur Freude leben.
ANNAMARIE INDERBITZIN

UNSINN
Der Clown weiss, dass das
Leben keinen Sinn macht,
darummacht er Unsinn!
Denn es gibt einen sieb-
ten Sinn: den Unsinn! Er ent-
springt aus dem goldenen
Samen des Herzens! Dort, wo
wir das Scheitern zu Herzen
nehmen, es in Liebe einhül-
len, über uns lachen und heil,
ja ganz heil werden.
ROMANA CATTI / CLOWN ROSA

DANKBARKEIT
Gut und echt sein mit mir,
aber auchmit allen Men-
schen, Pflanzen,Tieren und
Dingen, die mir begegnen.
Jeden Tag in Dankbarkeit
erleben. Darauf hoffen, dass
ein paar von mir gesäte
Samen einst aufgehen wer-
den. ANNA VOGEL-TARNUTZER

TUN UND LASSEN
Leben und leben lassen.
Lieben und lieben lassen.
Helfen und sich helfen
lassen.
MARGARETHA JOLY

GOTT
Der Sinn des Lebens besteht
darin, dass wir erkennen,
dass «Gott alles ist, was ist».
Es gibt nichts, was nicht Gott
ist! Denn gäbe es etwas,
müsste dies durch einen an-
deren Schöpfer geschaffen
worden sein. Da es aber nur
eine allumfassende Kraft
gibt – und zwar unabhängig
davon, wie wir sie nennen –,

ist also alles Gott.
Gott ist bedingungslose Liebe
zu seiner Schöpfung!
ALBERT STEINER

OFFENBARUNG
Nach langem Suchen bin ich
heute überzeugt, dass es
nicht an mir liegt, den Sinn
des Lebens zu formulieren,
sondern ihn anzunehmen, wie
er in der Bibel offenbart wird:
«Wir wissen aber, dass der
Sohn Gottes gekommen ist
und hat uns einen Sinn
gegeben, dass wir erkennen
denWahrhaftigen, in seinem
Sohn Jesu Christus. Dieser ist
der wahrhaftige Gott und das
ewige Leben» (Joh. 5, 20).
HANS OSWALD

HEIMKEHR
Wir sind mit demVorsatz ge-
boren worden, ein Stück Him-
mel zur Erde zu bringen. So
arbeiten wir Hand in Hand an
der Heimkehr zumVater – ein
jeder auf seine Art undWeise
und nach seinemVermögen.
PATRICK RIGGENBACH

TRADITION
Als Glied einer unendlich lan-
gen Kette habe ich Liebe
empfangen und will sie wei-
tergeben. Urgrossmutter,
Grossmutter und Mutter rei-
chen mir aus der Vergangen-
heit die Hand. Ich gebe mei-
ne Hand den Kindern, Enkeln

und Urenkeln. Die-
ses starke Band ist
meine Erfahrung
von Sinn: Staunen,
Lächeln, Freude,
Tränen und Trauer.
ELLY WEBER

ANMASSUNG
Das Leben wurde
mir aus Liebe ge-

schenkt.An diesem Geschenk
freue ich mich. Ich versuche,
es froh und achtsam zu tra-
gen und umsichtig zu nutzen.
Ich hoffe, dass ich die Dank-
barkeit und Freude daran be-
wahren kann, bis ich es abzu-
geben habe; auch wenn ich es
einst auch eine
Zeitlang ertragenmüsste.
Die Frage aber nach dem Sinn
dieses Geschenks ist für mich
müssig oder gar eine Anmas-
sung.
ALFRED PAULI

ZUSATZ
Der Sinn des Lebens ist das
Leben selbst. Der Rest ist
Beilage!
HANS EBERLE

FORUM

«Ich hoffe darauf, dass
ein paar von mir gesäte
Samen einst aufgehen
werden.»

ANNA VOGEL-TARNUTZER

LESERBRIEFE

REFORMIERT. 02/10: Dossier
«Der Sinn des Lebens»

KERNGESCHÄFT
Und wieder begegnet mir eine Aus-
gabe unserer Kirchenzeitung, in
der die Mitte des Glaubens prak-
tisch nicht vorkommt: Jesus Chris-
tus, seinWeg für uns und seine
Botschaft der Liebe und des Frie-
dens mit Gott sind nicht der Re-
de wert. «reformiert.» steht zwar
imTitel, aber das Evangelium spielt
kaum eine Rolle: weder imArti-
kel zum Namen unseres Hilfswer-
kes noch im Interview des Glücks-
forschers im Hauptbeitrag «Sinn
des Lebens»; weder bei der Rubrik
«Spiritualität imAlltag» («Ein pein-
liches Telefon und ein stinkender
Fisch») noch im «Glückskette»-Be-
richt.Auch nicht in der Gesprächs-
aufzeichnungmit der neuen Natio-
nalratspräsidentin oder dem Buch-
tipp vom Nachttisch des Pfarrers.
Mit der einen Ausnahme: Die Be-
trachtung zumMarkus-Wort
«Zugänge ins Leben» von Pfarrer
Urs Zangger in der Rubrik «Gepre-
digt».Alles Übrige könnte man im
Schweizer «Beobachter» so ähnlich
auch lesen.
Ich frage mich einmal mehr, ob
mein Freund recht hatte, als er zu
mir sagte: «Wenn du Jesus suchst,
musst du heute bei einer Freikirche
anklopfen.»
JAKOB GEHRING, DAVOS PLATZ

VIELFÄLTIG
Das Dossier «Sinn des Lebens»
fand ich vielfältig und aktuell. Im In-
terviewmit dem Philosophen und
GlücksforscherWilhelm Schmid
fehlte mir ein Hinweis auf Viktor
Frankl, der die Frage nach dem Sinn
des Lebens schon vor mehr als
siebzig Jahren zur Kernfrage des
modernen Menschen erhob und in
die Psychotherapie ergänzend ein-
brachte. Fehlen demMenschen
sinnvolle Aufgaben und Ziele, die
er für sein Leben aussucht, hat das
Auswirkungen auf den ganzen Men-
schen. Nachzulesen zum Beispiel
in Viktor Frankls KZ-Erlebnisbericht
«Trotzdem Ja zum Leben sagen»
oder in seinem Buch «Der Mensch
vor der Frage nach dem Sinn».
HANS WALTER GOLL, JENINS
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Das Eulenkätzchen

Bach, F.Mendelssohn und weite-
ren Komponisten im Rahmen der
Davoser Abendmusiken.Datum:
7.März, 20.30Uhr.Ort:Marienkir-
che in Davos Platz. Eintriff frei.
Info:www.musikforum-davos.ch

KURSE
Besuchen und Begleiten. Grund-
kurs für freiwillig Mitarbeitende
im kirchlichen Besuchsdienst, im
Besuchsdienst von Nonprofitor-
ganisationen und weiteren so-
zialen Netzwerken.Veranstal-
ter: Stiftung Benevol Graubün-
den, Fach- und Vermittlungsstelle
für Freiwilligenarbeit, Steinbock-
strasse 2, 7000 Chur; Telefon:
0812584590; info@benevol-gr.
ch; Daten: 6./20.März und 10.Ap-
ril;Ort: Chur; Anmeldung/Infor-
mation: beimVeranstalter.

Trennung. Ein Kursangebot
für Menschen in Trennung und
Scheidung.Veranstalter: Re-
formierte Landeskirche Grau-
bünden; Leitung: Thomas
Mory, Beratungsstelle für Le-
bens- und Partnerschaftsfra-
gen, Rahel Marugg, Fachstelle
für Erwachsenenbildung; Daten:
2./9./16./23./30.März und 6.Ap-
ril; Zeit: 19 bis 21Uhr;Ort: Chur.
Datum Kurstag: 8.Mai; Zeit:
9 bis 17Uhr;Ort: Hof de Planis,
Stels. Information: Fachstelle
Erwachsenenbildung,Welsch-
dörfli 2, Chur, 0798158017, rahel.
marugg@gr-ref.ch

RADIO-TIPPS
Radio Rumantsch. Pregias
Reformandas in Vita e cretta als
9.15 uras:
7.3. Felicissimo Thalparpan,
Lantsch
14.3. Ursi Tanner-Herter, Furna
21.3.Andrea Cathomas-Friberg,
Dardin
28.3. Alfred Cavelti, Glion

Radio Grischa. «Spirit, ds Kircha-
magazin uf Grischa». Sendung
mit Katharina Peterhans, sonn-
tags, 9.20 Uhr.

AGENDA

ROMAN

ENGELAUF REISEN
Eveline Haslers neuer Roman «En-
gel» ist ein heiterer Lesegenuss,
der zeigt, wie turbulent es im «Le-
ben danach» zu- und hergeht. Für
die Lehrjahre schickt Petrus sei-
ne Engel zur Erde. Doch dort gibt
es viel zu seufzen für sie: Die Men-
schen denken nämlich nicht mehr
darüber nach, woher sie kommen,
wohin sie gehen und wozu sie auf
derWelt sind. DS
EVELINE HASLER, Engel im zweiten
Lehrjahr, Nagel & Kimche,München 2009.
96 S., Fr.27.90. –

Eveline Haslers Engel B
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Der Sinn des Lebens? Auf die «reformiert.»-Umfrage sind haufenweise Antworten eingegangen.
Das Forum ist weiter offen: www.reformiert.info



Auf meinem nAchttisch

Ein Buch über einsame Primzahlen

Die Einsamkeit der Primzahlen – der
Titel lässt einen mathematischen Inhalt
vermuten, aber es geht in diesemRoman
um das Leben von Mattia und Alice, die
beide in ihrer Kindheit von verschiede­
nen Ereignissen traumatisiert wurden.
Alice verletzte sich bei einem Skiunfall,
für den sie ihren Vater verantwortlich
macht, und hat seitdem ein steifes Bein.
Mattia hingegen fühlt sich für das Ver­
schwinden seiner zurückgebliebenen
Zwillingsschwester Michela verantwort­
lich, die er als kleiner Junge unbewacht
in einem Park zurückliess.

AUSSENSEITER. Eingekapselt in ihren
Schmerz, werden sie zu Aussenseitern.

Als Teenager lernen sich Alice und Mat­
tia auf dem Gymnasium kennen. Beide
fühlen sich sofort zueinander hingezo­
gen. Alice ist inzwischen magersüchtig
und Mattia verletzt sich mit Scherben
und anderen spitzen Gegenständen. Für
beide wird die andere Person im Laufe
von vielen Jahren zum wichtigsten Men­
schenderWelt, zur einzigenMöglichkeit,
ihrem Aussenseitertum zu entfliehen.

PRImzAhlzwIllINgE.Und trotzdemkön­
nen beide nie ganz zusammenfinden, als
sei ein «Raum zwischen ihnen», der nur
manchmal aufgehoben scheint. Mattia
vergleicht sie beide mit Primzahlzwillin­
gen wie etwa elf und dreizehn, die fast

nebeneinanderstehen und nur von einer
Zahl getrenntwerdenund sich darumnie
berühren können.

hoffNUNg. Fesselnd beschreibt Paolo
Giordano die Macht, die traumatische
Ereignisse auf Menschen haben kön­
nen. Und deutlich wird jene Ohnmacht
und Verzweiflung, die ein Entrinnen
nicht möglich macht. Der Traurigkeit
zum Trotz endet der Roman mit einer
Hoffnung. Mattia und Alice nehmen den
Zwischenraum an, der ihre Einsamkeit
ausmacht. Sie entdecken, dass sie nie­
mandem etwas schuldig sind und die
kindliche Ohnmacht hinter sich lassen
können.

Paolo Giordano.
Die Einsamkeit der
Primzahlen.
Karl-Blessing-Verlag.
München 2009.
ISBN-10 3896673971
ISBN-13 9783896673978

Buchtipp/ Gisella Belleri, Pfarrerin in Feldis/Veulden, hat ein tiefgründiges Buch
fast ohne Mathematik entdeckt.

B
il
d
:Z

V
G

Gisella Belleri wohnt
im Bergdörfchen
Feldis in einem Holz-
chalet. In ihrem
Sessel an der Sonne
vertieft sie sich
in spannende Bücher.
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zwischen diesen Ansätzen? «Die Zu­
versicht, dass wir Menschen mitten im
irdischenDaseinmit Gott in Kontakt sein
können», antwortet Margrit Meier.

BESchEIdEN. Eines gelte es zu vermei­
den: den spirituellenDünkel, der leider in
esoterischen Kreisen weit verbreitet sei.
Ihr ist wichtig, «immer wieder zum Null­
punkt zurückzukehren und mir bewusst
zu machen, dass ich weder Gott noch
Weisheit besitzen kann». Diese Erfah­
rung machte Margrit Meier am eigenen
Leib, als sie vor vierzehn Jahren ernsthaft
erkrankte. Ganz ehrlich erzählt sie: «Ich
musste feststellen, dass ich mit meiner
damaligen esoterischen Erhabenheit
nicht weiterkam.» VomChristentum sagt
sie, es sei zu ihr zurückgekommen, ohne
dass sie es gesucht habe. Ursprünglich
reformiert aufgewachsen, wandte sie
sich als Jugendliche von der Kirche ab.
Bei der Beerdigung ihres Vaters spürte
sie dann allerdings, «dass es für diesen
Moment kein stimmigeres Gebet gab als
das Unservater». SABINE SchüPBAch

den von ihren eigenen Anschauungen
überzeugen – auch heute nicht.

BEwEgT. Bei einem Thema überkommt
Margrit Meier allerdings schon ein we­
nig missionarischer Eifer: Sie ist über­
zeugt, dass «sehr viele»Reformierte ähn­
lich wie sie selbst eingestellt sind – und
sich eine Kirche mit offener Spiritualität
wünschen. Zu dieser Überzeugung kam
sie, als die von ihr initiierte Veranstal­
tungsreihe «Neumond – Vollmond» vor
zwei Jahren in Bern und letztes Jahr in
Zürich zum Publikumsmagneten wurde.
Vertreter von Kirche und Parapsycholo­
gie diskutierten über Themen wie Re­
inkarnation und Kontakt mit den Toten.

Margrit Meier selbst verbindet unter­
schiedliche spirituelle Welten mit Leich­
tigkeit. Beim Meditieren orientiert sie
sich nicht nur am Zen, sondern auch an
Rudolf Steiner, Oshound amchristlichen
Herzensgebet. Ihr riesiges Bücherregal
vereint Bücher aus verschiedenen Re­
ligionen, Theologie, Philosophie und
Esoterik.Was ist für sie das Verbindende

Margrit Meier ist eine Frau, die nicht
leicht einzuordnen ist. Sie ist reformier­
tes Kirchenmitglied – und Präsidentin
der Schweizerischen Vereinigung für
Parapsychologie. Sie ist Wirtschaftswis­
senschaftlerin – und bietet Kurse zu
Meditation, schamanischen Praktiken
und Feuerlaufen an. Neuerdings hat sie
auch eine interreligiöse Meditationsaus­
bildung ins Leben gerufen (vgl.Kasten
rechts). Und doch sagt sie, das Christli­
che sei ihre Basis: «Das Christentum ist
Teil von mir, und ich bin Teil von ihm.»

BEdAchT. Margrit Meier, 64 Jahre alt,
lebt in Köniz bei Bern: eine bedacht
unddifferenziert argumentierende ältere
Dame, die ein Einfamilienhaus mit zwei
Freundinnen und vier Katzen teilt. Bis zu
ihrer Pensionierung war sie Vizedirek­
torin des Staatssekretariats für Bildung
und Forschung. Ihre spirituellen Interes­
sen habe sie immer klar getrennt vondie­
ser Funktion in der Bundesverwaltung,
betont sie. Erstens sei das so angebracht
gewesen, und zweitenswolle sie nieman­

Sie kehrt immer wieder
zum Nullpunkt zurück
spirituALität/ Margrit Meier verbindet verschiedene religiöse
Welten mit Leichtigkeit. «Das tun viele Reformierte», sagt sie.

«Weder Gott nochWeisheit kann man besitzen»: Margrit Meier,Wirtschaftswissenschaftlerin und Meditationslehrerin
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GretchenfrAGe

mIlENAmoSER, 46, ist
Schriftstellerin undMutter.
Ihr Buch «Schlampenyoga»
wurde Kult. Das neuste
Werk «Möchtegern» ist
eben im Nagel-&-Kimche-
Verlag erschienen.

«ich hatte eine
heftigeaffäremit
der Kirche»
Milena Moser, wie halten Sie es mit der
Religion?
Ich hatte eine heftige Affäre mit der
Kirche. Mit zwölf Jahren liess ich mich
taufen. Als ich dann aber mit sechzehn
Kazantzakis «Griechische Passion» las,
war ich so erschüttert, dass ich dieKon­
firmation verweigerte. Seither miss­
traue ich jeder Form von institutionali­
siertem Glauben.

Glauben Sie aber an eine höhere Macht?
Ja. Ganz klar. Ich könnte nur nicht sa­
gen,wie diese aussieht.Wasmichnicht
daran hindert, mich mehrmals täglich
an sie zu richten.

Ist Yoga für Sie wie Beten?
Wenn ich alleine übe, ja. Es ist eine Art
Gebet in Bewegung, eine Mischung
aus Konzentration und Hingabe.

Macht Yoga glücklich?
Glück ist ein Moment. Yoga ist ein Zu­
stand, der beschrieben wird als Inne­
halten der Bewegungen des Geistes.
Das istmir imAlltag eine unverzichtba­
re Hilfe, auch wenn ich diesen Zustand
nicht sehr lange halten kann. Ich weiss
jetzt immerhin, dass es ihn gibt.

Woran halten Sie sich in Momenten der
grössten Verzweiflung?
Dann vergesse ich alles, was mir in
Momentenmittlerer Verzweiflunghilft:
sitzenbleiben,weiteratmen.Aufschrei­
ben. Freunde umarmen. Reden. Wein
trinken. Eine wirklich grosse Verzweif­
lung bricht übermich einwie eineWel­
le und reisst mich mit. Im besten Fall
weiss ich dann noch, dass ich bisher
immer wieder aufgetaucht bin.

In Ihrem neuen Roman schreibt die ganze
Schweiz: Schreiben als Therapie?
Therapie ist ein Fachbegriff, den ich
nur mit Vorsicht verwenden würde.
Schreiben ist eine Form von Selbst­
verwirklichung. Auf dem Papier pas­
sieren Dinge, die man anders nicht er­
lebt. Alles istmöglich. Schreibenmacht
glücklich. Ob es einen zu einem besser
funktionierendenMitglied derGemein­
schaftmacht, wie es das Ziel einer The­
rapie ist, ist damit aber nicht gesagt!
INTERvIEw: dANIElA SchwEglER

meditieren,
interreligiös
die interreligiöse aus-
bildung in meditation
(zwei Jahre Grund-
ausbildung, zwei Jahre
ausbildung zumme-
ditationslehrer) macht
mit den mystischen
Strömungen derWelt-
religionen vertraut,
vermittelt meditations-
praktiken und psy-
chologische Selbster-
fahrung.
Start: 13.märz 2010.
Es sind noch wenige
Plätze frei.

Info im Internet:
www.meditationschweiz.ch
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